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Wenn du davon träumen kannst,


dann kannst du es auch erreichen…


Walt Disney




Kapitel 1


Die Anreise, eine unheimliche Insel und eine noch unheimlichere Schule


Es ist ein ganz normaler Tag in Pamsylium, einer anderen Welt, einer längst vergessenen Welt.


Benjamin Hastings muss heute sehr früh aufstehen, denn es ist ein großer Tag für ihn. Aus der Küche duftet es bereits nach warmen Pfannkuchen, sogar den Kakao kann er bis in sein Zimmer im ersten Stock riechen.


Benjamin wohnt mit seiner Mutter, seinem Vater und seiner kleinen Schwester Julie in einem schönen kleinen Holzhaus in Saraya Bay. Das ist eine sehr ruhige und friedliche Gegend.


Er zieht sich schnell an, an diesem besonderen Tag möchte er seine besten Sachen tragen. Eine dunkelbraune Cordhose, ein weißes Hemd und darüber ein hellblauer Strickpullover. Er geht ins Badezimmer, um sich die Zähne zu putzen, kämmt sich seine blonden Locken und geht anschließend hinunter in die Küche.


„Guten Morgen, mein Schatz, hast du gut geschlafen?“, fragt ihn Liz, seine Mutter, als er sich an den Tisch setzt. Sie legt drei Pfannkuchen auf seinen Teller.


„Guten Morgen, ja, hab ich. Aber die Nacht hätte ruhig länger dauern können“, antwortet Benjamin und grinst seine vierjährige Schwester an, die schon top fit wirkt.


Plötzlich geht die Haustür auf und ein Mann mit Mütze und Handschuhen betritt den Flur, mit ihm ein kalter Wind.


Es ist Benjamins Vater Sebastian, der aus dem Schuppen Holz geholt hat, um den Kamin an zu heizen. Das Holz ist zwar etwas nass geworden, doch das Feuer im Kamin ist bereits so heiß, dass es nichts ausmacht.


„Puh ist das kalt heute, Temperaturen wie im Dezember“, bemerkt er, während er sich die Schuhe auszieht.


Eigentlich ist es erst Ende September, doch in Saraya Bay wehen starke Nordwinde, die sehr kalte Luft ins Landesinnere wehen und die ganze Küstengegend stark abkühlen.


Benjamins Vater legt das Holz neben den Kamin, in dem noch eine kleine Flamme lodert, und legt zwei größere Stücke hinein, damit das Feuer nicht ausgeht.


„So haben wir es schön warm, wenn wir wieder nachhause kommen“, sagt der Vater und setzt sich zu seiner Familie an den Frühstückstisch.


„Bist du schon aufgeregt?“, fragt Mrs. Hastings ihren Sohn.


„Ja, ich bin schon sehr gespannt, wie die neue Schule sein wird und vor allem, wie die anderen Mitschüler sind. Und ob ich bald neue Freunde finde.“


Als die Familie mit dem reichhaltigen Frühstück fertig ist, räumt Mrs. Hastings den Tisch ab und macht die Küche sauber, während Julie ihrem großen Bruder hilft, seine Sachen aus seinem Zimmer zu holen.


Mr. Hastings verfrachtet alles ins Auto und ruft ins Haus hinein, dass sie abfahrbereit sind.


Die Kinder und ihre Mutter ziehen sich die Schuhe und Jacken an und verlassen dann das Haus.


Als alle im Auto sitzen, sieht Benjamin noch einmal traurig zurück, denn er kommt erst in einem halben Jahr wieder nachhause.


„Und los geht`s“, sagt Mr. Hastings und startet das Auto.


Die Fahrt bis nach ST. Latifee Village dauert ungefähr eine Stunde.


Dort befindet sich der Hauptbahnhof, bei dem sich alle um 8:30 Uhr einfinden müssen. Die Fahrt vergeht für Benjamin schnell, viel zu schnell, gerne hätte er noch ein bisschen mehr Zeit mit seiner Familie verbracht, vor allem mit seiner kleinen Schwester Julie. Je näher sie St. Latifee Village kommen, umso nervöser wird er, denn bald muss er Abschied nehmen von seiner geliebten Familie.


Am Bahnhof angekommen trägt Mr. Hastings den Koffer seines Sohnes bis zu Plattform 19.


„So mein Junge, wir müssen uns nun verabschieden, hier sind dein Ticket und die Schuleinweisung. Wir hoffen, es gefällt dir dort und komm gesund wieder zurück“, sagt Mr. Hastings und gibt Benjamin einen Kuss auf die Stirn.


„Auf Wiedersehen, mein Junge, hier hast du noch etwas für den Weg, brav lernen, hörst du?“, sagt seine Mutter und drückt ihn zum Abschied nochmal ganz fest. Sie kann sich schlecht zu ihm herunter bücken, da sie schwanger ist und in einigen Monaten noch einen Jungen erwartet.


„Ja Mama! Mach dir keine Sorgen."


„Hier, ich hab auch etwas für dich, damit du uns nicht vergisst“, sagt seine kleine Schwester und umarmt ihn. Sie hat ihm eine Zeichnung gemacht, auf der die ganze Familie vor dem gemeinsamen Haus gemalt ist.


„Danke, Kleine, das sieht aber toll aus, ich werde euch alle sehr vermissen“, sagt Benjamin, nimmt dann seinen Koffer, packt das Stück Kuchen ein, das ihm seine Mutter gegeben hat, und geht zum Zug. Der steht schon startbereit auf den alten, rostigen Gleisen.


Seine Familie geht wieder zurück zum Auto und fährt nachhause.


„War das deine Familie?“, fragt ein Mädchen links neben Benjamin. Sie sitzt auf ihrem Koffer und hat ihre langen dunkelbraunen Haare zu einem Zopf gebunden, der ihr über die rechte Schulter hängt. Dazu hat sie braune Augen und ein schmales Gesicht.


Ihre Klamotten sehen sehr teuer aus, die Hose hat auf der Seite kleine Glitzersteine und das blaue Hemd passt wie angegossen, auch die schwarzen Lackschuhe passen perfekt zu ihrem Outfit. Neben ihr stehen noch vier kleinere Koffer. Benjamin antworten nicht, er sieht sie nur an.


„Hallo, ich bin Johanna Terrel, bist du auch zum ersten Mal hier?“, fragt sie und streckt Benjamin ihre rechte Hand hin.


„Hallo, mein Name ist Benjamin, ja ich bin neu hier, woher kommst du?“


„Aus Searock, ist nur 20 Minuten von hier entfernt.“


„Wo sind denn deine Eltern? Haben sie dich denn nicht begleitet?“, will Benjamin wissen.


„Ha, meine Eltern haben doch etwas Besseres zu tun als das hier! Beide müssen sehr viel arbeiten und haben keine Zeit“, antwortet Johanna und lacht etwas gekünstelt.


Johanna musste sehr früh lernen, was es heißt, alleine zu sein.


Ihre Eltern sind sehr beschäftigt, und zwar den ganzen Tag, die ganze Woche und das ganze Jahr. Sie sind beide Geschäftsleute. Sie führen eine große Hotelkette und sind deshalb fast nie zuhause. Johanna hat zwar immer alles bekommen was, sie wollte. Es mangelte ihr an nichts, sie hat immer die besten Klamotten, die neuesten Elektrogeräte und nur die teuersten Schuhe und Handtaschen. Doch sie ist ständig mit ihrem Kindermädchen und ihrem Hauspersonal allein in der großen Wohnung in Searock. Das ist eine sehr teure Gegend, wo nur reiche und erfolgreiche Menschen wohnen können.


Sie wurde bis vor kurzem zuhause unterrichtet, also das ist ihr erstes Jahr auf einer ganz normalen Schule mit ganz normalen Schülern, glaubt sie zumindest. Bis zu diesem Zeitpunkt wissen die Kinder noch nicht, was bald auf sie zukommt, und dass auf dieser Insel etwas Unheimliches sein Unwesen treibt.


„Ich bin heute Morgen aufgewacht und fand einen Zettel auf dem Küchentisch, auf dem stand eine Telefonnummer und folgendes:


Hallo Johanna, das ist eine Taxinummer, du wirst sie brauchen, um zum Bahnhof nach St. Latifee Village zu kommen.


Beeil dich, du bist bestimmt schon spät dran, vergiss deine Koffer und das Zugticket nicht.


Mom + Dad"


Dann knüllt sie den kleinen Zettel wieder in seine unordentliche Form und steckt ihn in ihre hintere Hosentasche.


„Wow, das ist aber ein liebevoller Abschied“, sagt Benjamin und grinst höhnisch.


„Tja, so sind sie, ständig bei der Arbeit und nie Zeit für mich“, antwortet sie und sagt dann: "Hey, ich glaub, es geht los, wollen wir?“


Da öffnen sich plötzlich die Türen des Zuges und es steigen die Bahnangestellten aus, um die Kinder hinein zu lassen. Sie tragen dunkelblaue Anzüge und schwarze Kappen.


Die Angestellten helfen den Kindern bei den hohen Treppen und heben ihnen die teilweise sehr schweren Koffer hinein. Alle Kinder halten brav ihre Tickets in der Hand und strecken sie den Angestellten der Bahn hin.


Es dauert einige Minuten, bis alle Schüler eingestiegen sind und auf ihren Plätzen sitzen. Es sind immer Vierergruppen auf beiden Seiten der langen Waggons angebracht. In der Mitte führt ein langer, schmaler Gang von einem Waggon zum nächsten.


Benjamin und Johanna kommen an einer dieser Gruppen vorbei, wo bereits zwei Schüler sitzen und fragen, ob sie sich zu ihnen setzen dürfen.


„Ja klar, setzt euch. Seid ihr auch neu oder wart ihr schon mal hier? Ich bin Nicole Henderson“, antwortet ein kleines rothaariges Mädchen mit grünen Augen und sehr vielen Sommersprossen auf ihrer hellen Haut.


Sie spricht sehr schnell und wirkt sehr aufgeweckt. Ihre roten Locken springen lustig auf ihrem Kopf herum.


Sie sieht sehr nett aus und die beiden Kinder setzen sich gerne zu ihnen.


„Hallo, ich bin Benjamin und das ist Johanna, wir sind auch neu hier und haben uns gerade am Bahnsteig kennengelernt.“


„Ich bin Lucas Grant aus Foxwoodland, Nicole und ich haben uns auch erst kennengelernt“, sagt der Junge, der rechts neben Nicole sitzt. Er hat kurze braune Haare, braune Augen und eine dunklere Haut, wahrscheinlich gebräunt von der Sonne.


Auf seiner Nase sitzt eine schwarze, eckige Brille, die sehr gut zu seinem schmalen Gesicht passt.


Lucas musste die Strecke bis zum Bahnhof mit dem Bus zurücklegen, denn seine Eltern waren nicht fähig, ihren zehnjährigen Sohn zum Bahnhof zu begleiten.


Also packte er seine Sachen, nahm die Schuleinweisung und das Zugticket und ging zum Bus, der zum Glück gleich bei ihnen um die Ecke abfuhr.


Doch das war die kürzeste Strecke, die er heute zurückgelegt hat, denn mit dem Bus bis zum Bahnhof hatte er zwei lange, heiße und langweilige Stunden vor sich.


„Tja, ich bin froh, endlich hier zu sein und freue mich schon riesig auf die neue Schule. Zuhause wartet nichts auf mich. Es gab keine große Verabschiedung, keine netten Worte, wahrscheinlich sind sie ganz froh, dass ich endlich weg bin“, erzählt Lucas und alle sehen ihn mitleidig an.


„Ich komme aus Sharkville, das ist östlich eine Stunde von hier“, erklärt Nicole.


Ihr Vater ist viel beschäftigt und konnte daher seine Tochter nicht zum Bahnhof bringen, denn er verlässt täglich um 6:00 Uhr morgens das Haus und kommt sehr spät abends nachhause.


So hat Nicole ihr Fahrrad voll bepackt und sich ihr Zugticket und die Einweisung geschnappt. Doch bevor sie das Haus verlassen hat, hat sie ihrem Vater einen Brief hinterlassen:


Hi Dad,


ich bin jetzt weg, muss zur neuen Schule,


das hast du wahrscheinlich schon vergessen.


Hab dir noch was zum Essen in den Kühlschrank gestellt.


Hab dich lieb, deine Nici


Nun hört man aus einem Lautsprecher die Stimme einer netten jungen Dame: “Der Zug Nr. 493 auf Plattform 19 ist zum Abfahren bereit, bitte achten Sie auf die Markierungen am Boden, gute Fahrt.“


Der ganze Zug scheint voll mit Schülern von zehn bis achtzehn Jahren zu sein.


Als Benjamin auf die Toilette gehen will, bemerkt er, dass sich hier bereits sehr viele schon kennen, und dass von all den rund 200 Kindern maximal zehn von ihren Eltern hergebracht wurden, was ihm sehr eigenartig erscheint.


Die Fahrt dauert lange, das Wetter wird von Kilometer zu Kilometer schlechter, bis man von der Landschaft, die sie durchqueren, gar nichts mehr sieht, außer Nebel und Regen wie aus Eimern.


Der Zug muss daher langsamer fahren.


Zur Entschädigung bekommen alle ein Erfrischungsgetränk, Tee oder Kakao und ein paar Kekse dazu, die mit Schokolade überzogen sind.


Auf der rechten Seite sind auch Sitzgruppen angeordnet, dort sitzen drei Jungs und ein Mädchen.


Sie stellen sich vor: “Hallo, mein Name ist Julien… McAllister und das ist mein Zwillingsbruder Richard… McAllister, wir kommen aus Searock“, sagt einer der Jungs arrogant. Zwischen Vor- und Nachnamen macht er eine kurze Pause, damit sich jeder die Namen gut einprägen kann.


„Hallo, ich bin Finn und das ist Emma, wir kommen aus Black Castle“, sagt ein anderer Junge.


„Ja, hallo“, sagt Emma, ein sehr verschrecktes und schüchternes Mädchen. Sie sieht aus, als würde sie sich die ganze Zeit vor etwas verstecken, als hätte sie ständig vor irgendetwas Angst.


„Seid ihr auch alle neu hier?“, fragt Lucas.


„Ja, es ist schön, euch kennenzulernen. So fällt der Start doch gleich viel leichter“, sagt Finn.


Die meisten Kinder hier im Zug kennen sich bereits aus den Vorjahren, sie sitzen alle zusammen und erzählen sich von ihren Ferien.


Benjamin, Johanna, Lucas und Nicole verstehen sich blendend und haben schon viel Spaß während der Fahrt. Auch Finn und Emma sind sehr nett. Einzig diese Zwillinge stören mit ihrem Gequassel davon, wie gut sie sind, wer besser rechnen kann, wer der bessere Leser ist und dass diese Schule eine der besten im ganzen Land sei. Doch eigentlich kommt nur arrogantes, hohles Zeug aus ihren Mündern.


Das ist sehr mühsam mitanzuhören, denn der eine ist auf den anderen neidisch, doch beide haben genug Selbstbewusstsein mitbekommen, um sich selbst in den Mittelpunkt zu stellen.


Vielleicht spricht Emma deshalb nicht so viel, da man wegen Julien und Richard… McAllister sowieso nicht zu Wort kommt.


Benjamin, Lucas, Nicole und Johanna werfen sich genervte Blicke zu und als sie merken, dass alle vier das gleiche denken, fangen sie laut an zu lachen.


Doch die Zwillingsbrüder merken nicht, dass sie über ihre Angeberei lachen.


„Wie seid ihr eigentlich zu dieser Schule gekommen?“, fragt Benjamin.


Doch keiner kann ihm wirklich eine zufriedenstellende Antwort auf diese Frage geben.


„Ich weiß es gar nicht. Ich glaube, meine Eltern haben mich einfach dort eingeschrieben“, antwortet Johanna.


„Ja, so war`s bei mir auch. Mein Vater hat damals eine Anfrage an diese Schule geschickt. Aber das ist bestimmt schon zwei Jahre her“, sagt Nicole, dabei bilden sich kleine Denkfalten auf ihrer Stirn, während sie versucht, sich an diese Zeit zu erinnern.


„Also bei mir war´s so, meine Lehrerin aus der Grundschule hat mir damals ein Formular gegeben und gesagt, ich soll es von meinen Eltern unterschreiben lassen. Unsere Stadt würde für die Kosten der Schule aufkommen, da ich so gute Noten hatte. Meine Eltern waren natürlich sofort einverstanden. So haben sie nun mehr Platz im Haus und einen Magen weniger zu füllen“, erklärt Lucas.


Sie haben sehr viel Spaß miteinander und erzählen sich viel aus ihrem Leben. So vergeht auch die lange Zugfahrt wie im Flug.


Doch ganz plötzlich hält der Zug an.


„Was ist los?“, fragt einer der älteren Schüler.


„Wieso halten wir an?“, fragt man sich. Ein paar der älteren Kinder klappen die Fenster auf, um frische Luft herein zulassen, alle lauschen. Doch nichts, man hört und sieht absolut nichts. Als plötzlich von draußen ein grässlicher, schriller Schrei durch die Luke am Fenster ins Innere des Zuges hallt, zucken einige unter ihnen zusammen.


„Oh nein! Was war das?“, will Johanna sofort wissen.


Die anderen werfen sich fragende Blicke zu und zucken mit den Schultern.


„Nur ein Vogel, keine Panik“, beruhigt sie einer der Älteren. Doch als plötzlich große, schwarzgraue Flügel an die Fensterscheibe klatschen, erschrickt sogar der Furchtloseste im Zug.


„Der arme Vogel sieht durch den dichten Nebel wahrscheinlich auch schon nichts mehr“, sagt der Junge am Fenster, mehr zu sich selbst als zu den anderen.


„Sehr geehrte Fahrgäste, wir machen hier eine kurze Pause, da die Sicht so schlecht geworden ist und ein Teil der Gleise in einigen Kilometern vor uns gerade von einer Schlammlawine verschüttet wurde.


Wir bitten Sie um Ihr Verständnis und melden uns, sobald wir die Fahrt wieder aufnehmen, danke!“, hört man die Stimme des Zugführers aus den Lautsprechern.


„Na toll, wenn das so weiter geht, dann kommen wir heute nicht mehr an!“, beschwert sich ein Junge, der bestimmt schon in der 7. oder 8. Schulstufe ist.


Eine nette junge Angestellte geht nochmal durch die Waggons und bietet jedem eine Tasse Tee oder Kakao an.


„Gibt es auch noch Kekse?“, will Lucas wissen und prompt bekommen er und seine neuen Schulkameraden einen Teller voller Kekse gereicht.


Man kann durch die Fenster absolut nichts erkennen, keiner kann sich ungefähr vorstellen, wo sie sich befinden, es ist alles rundherum Weiß in Weiß, nichts anderes ist zu erkennen. Nach einer ganzen Weile ertönen die Lautsprecher erneut: „Sehr geehrte Fahrgäste, wir werden die Fahrt nach Port Cohel jetzt wieder aufnehmen. Danke für Ihr Verständnis.“


Und schon setzt sich der Zug wieder in Bewegung, langsam und schwer zieht er einen quietschenden Waggon nach dem anderen.


Nach einer weiteren Stunde fährt der Zug in Port Cohel ein. Die Türen der Waggons öffnen sich automatisch und die Schüler hieven ihre Koffer die Treppen hinunter.


Wie bei einer Völkerwanderung gehen alle Kinder zum Ausgang. Die Gegend hier in Port Cohel sieht sehr düster aus, rechts führt eine Gasse in eine Fußgängerzone, wo links und rechts mehrere Geschäfte, Restaurants und Cafés sind. Ein Haus reiht sich ans nächste, Häuser aus altem Holz und dickem Stein. Doch bei diesem Wetter sieht man keine Menschenseele auf den Straßen. Laternen werfen ein verschleiertes Licht in die Gasse, welche im Nebel versinkt. Links vom Bahnhof befindet sich der Hafen, man kann jedoch nicht viel erkennen, da der Nebel so dicht ist. Man hört nur, wie das Wasser an den Steg peitscht, doch sehen kann man es nicht. Alle gehen in einer Reihe Richtung Steg und siehe da, plötzlich kann man ein Schiff mit zwei Decks erkennen. Es sieht aus wie ein Doppeldeckerbus auf dem Wasser. Eine Renovierung hätte es dringend nötig, das sieht man gleich.


Eine Fahne ist am Fahnenmast angebracht und man sieht, wie jemand gerade eine andere Fahne herunterzieht und zu einer Rolle zusammen rollt.


„Es ist die Fahne der Insel. Ein Wappen, besser gesagt, es bedeutet, dass dieses Schiff nun wieder auf die Insel zufährt. Wenn das Wappen des Festlandes auf dem Mast hängt, dann fährt es wieder in den Hafen ein“, erklärt ihnen ein älteres Mädchen im Vorbeigehen. Auf diesem Wappen ist ein dickes aufgeschlagenes Buch zu erkennen, darüber der Name der Insel: „Howlith“.


Das Wappen, das gerade heruntergezogen worden ist, ist das Wappen des Festlandes, und darauf sind ein großer, mächtiger Tannenbaum und daneben dunkle Meereswellen zu erkennen. Darunter ebenfalls der Name des Festlandes: „Port Cohel“.


Aus dem Führerhaus des Schiffes steigt blauschwarzer, beißender Rauch auf. Wenn man genauer hinsieht und die Augen zwingt, sich durch den Nebel zu schieben, dann kann man sogar die Gestalt erkennen, die den Rauch verursacht. Es ist der Kapitän des Schiffes. Sein Name ist Captain Hutton, er ist ein sehr grimmig dreinschauender alter Mann.


Eine schwarze Augenklappe liegt quer über seinem Gesicht, ein grauer Bart versteckt seine Wangen und Lippen und seine weißen Haare hängen ihm ins Gesicht. Außerdem trägt er einen schwarzen, löchrigen Hut, der bestimmt genauso alt ist wie der Captain selbst.


Er ist ein sehr ruhiger Mann, der nicht viel spricht, außer:


»Einsteigen und Aussteigen!«


Der kurze Spaziergang vom Bahnhof bis zum Schiff dauerte nur wenige Minuten, nun werden alle in Gruppen aufgeteilt. Es sind 200 Schüler, aber auf dem Schiff haben maximal 50 Personen Platz. Also müssen sich die Schüler in Gruppen aufteilen.


Benjamin, Nicole, Johanna und Lucas sind in der dritten Gruppe, die älteren Schüler haben den Vorrang und somit gleich die ersten beiden Runden belagert.


Es wäre schön, wenn man von der Gegend hier wenigstens ein bisschen was sehen könnte, aber seit drei Stunden sieht man weit und breit nichts als weiße, schwere Nebelschwaden. Dann regnet es wieder wie aus Eimern und gleich darauf kommt wieder Nebel, es wird immer unheimlicher hier.


Alle sind bereits klitschnass, während sie draußen warten. Noch wissen die Schüler nicht, was sie noch alles erwartet und was der Nebel zu bedeuten hat.


Der Captain schimpft vor sich hin, sodass man es kaum versteht: „So etwas hat es doch schon seit Jahrzehnten nicht mehr gegeben! Dieses Jahr können wir uns auf etwas gefasst machen. Ach, diese armen Kinder! Wenn man es nur aufhalten könnte, ajajaj. Dieses Ungeheuer wird es wohl bald wieder versuchen.“


„Hä, habt ihr das gehört?“, fragt Benjamin die anderen.


„Was meinst du?“, will Lucas wissen.


„Na das, was Captain Hutton gerade gesagt hat, wir sollen uns auf etwas gefasst machen, und diese armen Kinder, und irgendetwas müsste man aufhalten können.“


„Ach, komm schon, hast du etwa Angst? Der alte Griesgram will uns doch nur Angst einjagen, das macht der bestimmt mit allen Neulingen“, sagt Johanna und lacht. Wieder sind kreischende Vögel über ihnen zu hören.


Eine unheimliche Atmosphäre breitet sich aus, Benjamin hat ein mulmiges Gefühl in der Magengegend. Irgendetwas geht hier vor.


Die Fahrt bis zur Insel Howlith dauert nicht lange, doch es kommt einem ewig vor, da man nichts sehen kann und sich somit auch nicht ablenken kann.


Aber Captain Hutton könnte so oder so blind diese Strecke über das Wasser fahren, er macht sein Leben lang nichts anderes.


"Aussteigen!", hört man durch einen rauschenden Lautsprecher. Gesagt, getan, alle stehen nun am Ufer und das Schiff wendet, um die restlichen Schüler abzuholen. Die neuen Schüler stehen nun da, als würden sie einen Geist sehen. Benjamin, Nicole, Johanna und Lucas haben ihre Münder weit geöffnet und starren auf den dunklen, nebelverhangenen Hügel, der sich vor ihnen erhebt.


„Was ist das?“, fragt Lucas mit einem leichten Zittern in der Stimme.


„Das ist dann wohl unsere neue Schule!“, antwortet Nicole zögernd.


„Das ist eine Burg wie aus einem Horrorfilm!“, stellt Johanna flüsternd fest, sie ist so erstarrt, dass ihr sogar ihre kleinen Köfferchen aus den Händen fallen.


Vor ihnen steht nun die neue Schule, eine altehrwürdige Burg, eine sehr, sehr alte Burg. Sie sieht wirklich unheimlich aus, vor allem an so einem verregneten Tag. Ein Nebelschleier liegt über den Spitzen der Türme, die links und rechts an der Burg emporragen. Auf der linken Seite führt ein kleiner Trampelpfad an der Burg entlang und auf der rechten Seite ist der Wald. Ein Baum nach dem anderen, große, uralte Nadel- und Laubbäume. Die Vögel machen nun einen ohrenbetäubenden Lärm, sie kreischen und fliegen direkt über die Köpfe der neuen Schüler hinweg. Alle ducken sich reflexartig. Staunend starren die vier auf die großen Vorsprünge, die sich von den Türmen hervorheben. Darauf sind große, angsteinflößende Krähen zu erkennen, schwarze Viecher, die einen sehr schnell und mit Leichtigkeit erschrecken können. Die vier werden unsanft aus ihrer Starre gerissen.


„Hey, geht endlich weiter! Uns ist kalt, verdammt!“, ruft ein gut gekleideter Junge hinter ihnen. Mürrisch und durchnässt bedeutet er ihnen, weiterzugehen.


Die vier Freunde packen ihre Koffer und marschieren auf der linken Seite den schmalen Trampelpfad entlang, den Hügel hinauf. Auf den Seiten des schmalen Weges laufen kleine Rinnsaale hinab, die sich durch den Regen bildeten. Von den Bäumen fallen noch dickere Tropfen herab. Es liegt ein sehr frischer Duft in der Luft. So, als könnte man hier besonders gut durch atmen.


Auf einer kleinen Anhöhe sieht man nun etwas besser, der Nebel lichtet sich, links unten befindet sich das Meer, welches nun eine dunkelgrüne Farbe angenommen hat und an die Klippen peitscht. Plötzlich wird der Regen wieder mehr und die Kinder gehen noch schneller hinauf.


Auf der rechten Seite des Weges kommt man der Burg immer näher, die Wände sind aus massivem Stein, man kann jeden einzelnen gut erkennen. Es ist verblüffend, wie etwas so alt sein kann und immer noch so gut zusammen hält, es scheint, als würde die Burg immer größer werden.


Große Türme, die nun noch höher in den Himmel ragen. Mit kleinen runden Fenstern ausgestattet, an denen Eisengitter angebracht sind. An den Kanten der Wände sind Regenrinnen befestigt. Schwarze, rostige Rohre, aus denen Wasser heraus schießt. Eine wirklich unheimliche Burg und in diesem Nebel eine noch unheimlichere Insel.


„Puh! Endlich, das ist vielleicht ein Aufstieg! Hoffentlich müssen wir das nicht jeden Tag machen!“, sagt Johanna total außer Atem.


Nun sind sie endlich auf dem Hügel angekommen und haben nun den besten Blick über das ganze Schulgelände. Die Burg steht nun rechts von ihnen, links befindet sich ein Haus, das einen Halbkreis bildet. In der Mitte befindet sich ein Platz mit Bänken und Tischen auf einem mit Schotter bedeckten Boden.


In dem Haus auf der linken Seite brennen ein paar Lichter, die man durch die kleinen Fenster gut erkennen kann. Auf der hinteren Seite ist ein Schornstein, aus dem grauer Rauch aufsteigt. Das verheißt den Kindern einen Platz, der bestimmt warm ist. Über dem Eingang hängt ein Transparent, auf welchem in bunten Farben steht:


Willkommen liebe Kinder, schön, dass ihr da seid!


„Das wird das Schülerheim sein und da rechts, das ist bestimmt die Schule“, sagt Benjamin und zeigt mit dem Finger auf die jeweiligen Seiten.


„Ja, ich glaub auch, und das in der Mitte, dürfte dann wohl der Schulhof sein", stellt Nicole fest.


Beim Eingang des Schülerheims stehen an beiden Seiten zwei Leute an zwei dampfenden Kesseln, und plötzlich liegt ein süßer, angenehmer Duft in der Luft.


„Das ist Punsch!“, ruft Lucas.


„Hurra, endlich etwas Warmes!“, entgegnet Nicole.


Da freuen sich die Kinder, endlich etwas Heißes nach der langen Reise im kalten Regen.


„Hallo, herzlich willkommen, Kinder! Wir sind froh, dass ihr endlich da seid. Hier habt ihr eine Tasse warmen Früchtepunsch und hier gibt’s für jeden ein paar heiße Würstchen mit Brot zur Stärkung“, sagt eine freundliche junge Frau.


„Wow, das ist perfekt. Genau das brauche ich jetzt, ich hab eh schon solchen Hunger“, sagt Lucas, stellt seinen Koffer auf den nassen Boden und geht zu den Kesseln.


Die anderen machen es ihm nach und holen sich auch diesen leckeren Nachmittagssnack.


So genießen die vier nach sieben langen Stunden Bus-, Zug- und Schifffahrt die erste warme Mahlzeit des Tages. Orangenscheiben und Zimtstangen schwimmen in dem großen, heißen Kessel. Es gibt wohl nichts Besseres an einem so nassen und kühlen Tag als eine heiße Tasse wohlduftenden Punsch.


Auch die anderen Kinder stehen unter dem Vordach und wärmen sich an den warmen Tassen die kalten Finger.


„Hey Leute, aber bis auf die nette Begrüßung sieht es hier nicht sehr einladend aus. Oder kommt nur mir das so vor?“, fragt Lucas in die Runde.


„Ja, es scheint so, als würde hier irgendetwas nicht stimmen“, antwortet Benjamin.


„Ach was! Okay, es ist ziemlich unheimlich hier. Aber wer weiß, morgen mit ein paar Sonnenstrahlen sieht es hier schon ganz anders aus“, wirft Johanna ein und beißt von ihrem Würstchen ab.


„Du hast wahrscheinlich recht, jetzt spielt uns nur unsere Fantasie einen Streich“, sagt Nicole.


Die neuen Freunde lassen es sich schmecken und sind gespannt, was das hier alles noch zu bieten hat. Doch das komische Gefühl von Benjamin und Lucas wird sich schon bald bestätigen. Denn hier auf der Insel Howlith sind schlimme Dinge passiert.
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Kapitel 2


Der erste Tag im Internat: Nicht der Luxus, den einige gewohnt sind!


Nach der passenden Stärkung gehen die Schüler durch große, gläserne Flügeltüren hinein in den Empfangsbereich des Internates.


Sie stehen auf einem grauen steinernen Boden, der klatschnass von all den Schuhen der Kinder ist. Über ihnen sehen sie eine sehr hohe Decke, von der ein ziemlich großer Lüster mit schwarzen Perlen herunterhängt. Die Wände sind auch aus Stein und auf der rechten Seite ist eine schwarze Sofagruppe aufgestellt, dazu ein langer, hölzerner Tisch, auf dem ein paar Zeitungen liegen.


Auf der linken Seite ist eine zu einem Halbkreis geformte Rezeption zu sehen. Dahinter stehen zwei nette Damen, die sich sofort um die Schüler kümmern.


Sie gehören zu den Betreuern des Internates, davon gibt es insgesamt acht, vier für die Mädchen und vier für die Jungs.


Die beiden Betreuerinnen reichen den Kindern die Hand zur Begrüßung und eine sagt: „So meine Lieben, hier habt ihr eure Schlüssel, ihr müsst bitte gut auf sie aufpassen, und hier habt ihr noch ein Kuvert, in dem sich ein Plan des kompletten Geländes befindet. Eine kleine Landkarte von der Insel Howlith und eine Karte von Port Cohel, falls ihr dort mal etwas besorgen müsst." Die Schüler hören aufmerksam zu und nehmen die Sachen entgegen, während die nette Dame weiter spricht: "Hier auf der Insel gibt es keine Geschäfte, also überlegt euch gut, was ihr kaufen müsst, wenn wir mal aufs Festland fahren. Mein Name ist Mrs. Young und ich wünsche euch viel Spaß hier." Dann erklärt die andere Dame: "Ich heiße Mrs. Jones. Es ist schön, dass ihr nun hier seid. Zu den Mädchenzimmern geht es hier nach links und die Jungs müssen dort entlang." Sie deutet mit den Händen in die jeweiligen Richtungen. "Oder einfacher gesagt, diese blauen Bodenmarkierungen hier auf dem Boden führen zu den Bubenzimmern und die rosafarbenen Markierungen zu den Mädchenzimmern.“ Alle schauen sich die Markierungen genau an. „Die gelben Markierungen führen euch zum Speisesaal, zur Bibliothek und in den Schulhof. Und die rote Markierung führt euch hinaus aufs Trainingsgelände. Ihr findet eure Zimmer, indem ihr auf die Zettel, welche auf den Türen kleben, schaut. Dort müssen eure Namen aufgelistet sein. Das Abendessen und die Begrüßung finden heute um 18:00 Uhr gleich hier im Speisesaal statt. Also dann, bis später!“


Zum Speisesaal führen wieder zwei große, gläserne Flügeltüren. Die neuen Schüler versuchen, einen Blick ins Innere des Saales zu erhaschen, doch außer wildem Treiben vieler Angestellter ist nicht zu sehen. Köche laufen durch die Gegend, Männer tragen Tische und Stühle zusammen. Einige Frauen teilen Zettel auf den Tischen aus und in der Mitte steht ein älterer Mann und delegiert das Ganze.


„Wow, habt ihr euch das jetzt alles gemerkt?“, fragt Benjamin.


„Rosarot ist für die Mädchen. Blau für die Jungs. Gelb für irgendein Gelände und…“, will Johanna sagen, da unterbricht Lucas sie: “Nein, gelb ist für den Speisesaal, die Bibliothek und die Schule.“


„Ach ja, und rot ist für das Trainingsgelände“, fügt Nicole an.


„Also gut, Leute, dann sehen wir uns beim Abendessen, oder?“, fragt Benjamin.


„Ja, ist gut, also bis gleich“, sagen Johanna und Nicole und gehen der rosa Markierung nach.


Die Gänge sind sehr lang und an den Wänden hängen Lampen, die aussehen, als wären sie brennende Kerzen. Johanna fasst eine an und schreit: „Aua! Das sind ja echte Kerzen.“


„Ja, was dachtest du denn? Wir sind hier in einem Schülerinternat, nicht in einem Luxushotel“, sagt Nicole, da sie sich denken kann, dass Johanna etwas Besseres gewohnt ist.


„Oh nein, ich hoffe, die Zimmer sind mit Strom beleuchtet und nicht mit Kerzenschein, wie soll man sich denn da nur zurechtmachen in so einem schlechten Licht? Da kommen meine Haarsträhnen gar nicht zur Geltung!“, schimpft Johanna genervt.


Nicole kann dieses Gejammer kaum glauben und verdreht die Augen, als sie die Treppen zum ersten Stock betreten. Die neuen Schüler und die der Unterstufe sind im ersten Stockwerk untergebracht. Über steinerne Treppen mit hölzernen Geländern gelangt man von einem Stockwerk ins nächste. Sie sind schön geschmückt und hell erleuchtet durch diese echten, heißen Kerzenlampen. In den Gängen sind die Markierungen schön neben einander aufgemalt.


96 Jungs und 104 Mädchen wohnen nun in diesem Heim. Es gibt für die Mädchen 26 Zimmer auf jeder der zwei Etagen. In jedem Zimmer sind zwei Betten, neben jedem Bett steht ein Schreibtisch mit einer kleinen Lampe darauf. Weiterhin sind die Doppelzimmer mit zwei Kleiderschränken und einem großen Fenster ausgestattet, aus dem man entweder auf den Schulhof oder auf das Trainingsgelände blickt.


Am Flur auf jeder Ebene befinden sich zwei große Räume, im einen befinden sich die Toiletten und im anderen der Waschraum mit Waschmaschinen, Duschen und Waschbecken.


„Oh nein, das darf doch wohl nicht wahr sein! Sind das wirklich Gemeinschaftsduschen?“, fragt Johanna geschockt.


„Ja, ich glaub schon, ist das für dich ein Problem?“, fragt Nicole.


„Ich musste mir noch nie mit jemandem eine Dusche, geschweige denn ein Waschbecken teilen! Ha, das ist doch verrückt!“, meint Johanna, immer noch empört.


„Hey, nun komm schon. Das ist doch nicht so schlimm, nach ein paar Tagen bist du es gewohnt“, beruhigt Nicole die aufgewühlte Johanna.


„Wenn ich mir nun noch mit jemandem ein Bett teilen muss, dann hau ich wieder ab!“, faucht Johanna und stapft Nicole hinterher, die gerade die Türen abklappert auf der Suche nach ihren Namen.


„Hey, sieh mal! Hier stehen unsere Namen: Johanna Terrel und Nicole Henderson. Ist doch toll, wir teilen uns ein Zimmer!“, ruft Nicole.


„Ja, wenigstens etwas Positives“, sagt Johanna, immer noch etwas enttäuscht von den Gegebenheiten hier. Es ist immer schwierig, auf etwas verzichten zu müssen.


Die beiden Mädchen wohnen nun in Zimmer Nr. 103. Auch Lucas und Benjamin teilen sich ein Zimmer, sie wohnen nun in Zimmer Nr. 115. Beide sind sehr froh, ein gemeinsames Zimmer zu haben, da sie sich ja nun schon etwas besser kennen.


Als die Kinder endlich in ihren Zimmern angekommen sind, setzen sie sich auf ihre neuen Betten und atmen tief durch. Für jedes Kind stehen zwei Bettlaken, zwei Kopfbezüge, zwei Handtücher und zwei Badetücher zur Verfügung. Die Leute erzählen sich, dass man mit einer Wartezeit von etwa zwei Jahren rechnen muss, wenn man sich für diese Schule anmeldet. Also muss man früh dran sein, sonst bekommt man keinen Platz mehr an dieser begehrten Schule.


„Also, das versteh ich nicht so ganz, warum ausgerechnet diese unheimliche Schule auf dieser noch unheimlicheren und verlassenen Insel so beliebt sein soll?“, sagt Lucas zu Benjamin und lässt sich auf sein Bett fallen.
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